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Nicht-Professionelles Projektmanagement im Kulturbereich bedeutet  nicht  zwangsläufig  eine 

falsche Handhabung von Projekten. Mit diesem Argument stelle ich im vorliegenden Essay die 

Arbeit und Organisation des kleinen Berliner Veranstaltungskollektivs „Findus' Geburtstag“1 vor, 

in dessen Kreis ich seit 2011 rund 30 Kunst- und Kulturprojekte durchgeführt habe. In meiner 

Darstellung  werde  ich  hervorheben,  wie  gerade  dem  professionellen  Projektmanagement 

entgegengesetzte Entscheidungen zu Erfolg geführt haben. Ich möchte damit das Verständnis 

vergrößern für einen bislang noch völlig unterschätzten und unzureichend untersuchten Bereich 

kultureller Praxis in Berlin: Die Arbeit von Amateurgruppen wie Findus. Den Begriff „Amateur“ 

will  ich  dabei  als  Gegenmodell  zum  „professionellen“  Kultur-  und  Projektmanagement 

verstehen.  Amateure  gründen sich anders  als  „professionelle“  Gruppen,  organisieren sich 

anders – und können trotzdem im Kontext  ihrer  Herausforderungen richtig  und  erfolgreich 

handeln.  Mit  der  Hinterfragung von Grundannahmen „professionellen“  Projektmanagements 

fordere ich zum Abschluss eine Anerkennung der Kulturpolitik für die Belange von Amateuren, 

die nicht unprofessionell und damit „schlecht“ arbeiten, sondern in eigenem Recht einen großen 

Teil des kulturellen Lebens formen.

Wie ist Findus als Projektteam zusammengekommen? Armin Klein (2010:31) führt zu dieser 

Frage zwei mögliche Antworten auf. Erstens, ein Projektteam bildet sich zur Erfüllung eines 

Auftrags, also eines extern definierten Ziels.  Oder zweitens, ein Projektteam bildet sich aus 

einer gemeinsamen Idee heraus und definiert intern ein gemeinsames Ziel. Beide Varianten 

verbindet  eine  grundlegende  Gemeinsamkeit:  Professionelle  Projektteams  bilden  sich  mit 

einem klaren Ziel.

Findus kam jedoch weder durch einen Auftrag, noch durch eine gemeinsame Idee zusammen, 

sondern auf  einem dritten Weg:  der  Gründung einer  gemeinsamen WG. Wir  waren sechs, 

einander unbekannte Personen, unsere neue Wohnung war riesig und bis auf uns stand das 

Haus weitgehend leer. Es war dieser Anlass und die besondere Möglichkeit einer noch leeren 

Wohnung und fehlender Nachbarn, die unser erstes Projekt begründeten - die Organisation 

einer Einweihungsparty. Der Grund für unseren Zusammenschluss als Projektteam war, dass 

1 Der Name meines Kollektivs „Findus'  Geburtstag“  (im Folgenden kurz:  Findus  genannt  /  formell  auch bekannt  als  
KULTURERSATZ e.V.) geht zurück auf eine schwedische Kinderbuchreihe über die kleine Katze Findus, die eines Tages  
die Entscheidung trifft, so oft im Jahr Geburtstag zu feiern, wie sie will. Wann immer sie der Wiederholung des Alltags  
überdrüssig  wird,  gestaltet  sie  also einen schönen Moment.  Nicht  gesellschaftliche Tradition,  sondern ihre  eigenen 
Wünsche werden zum Anlass ihres Handelns.
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man a) jetzt b) mit diesen Leuten c) an diesem Ort d) etwas inhaltlich offenes machen konnte; 

kurz:  kein  gemeinsames  Ziel,  sondern  eine  gemeinsame  Möglichkeit  (im  Sinne  des  engl. 

opportunity). 

Ich  möchte  dies  als  dritte  mögliche  Bedingung  neben  die  von  Klein  aufgeführten  stellen 

(externer Auftrag, gemeinsames Idee, gemeinsame Möglichkeit). Für Findus ist dies bis heute 

der entscheidende Faktor, der über die Initiierung eines Projektes entscheidet. Und aus meiner 

Erfahrung halte ich ihn für den wichtigsten in der kulturellen Praxis von Amateur- und Subkultur.

Die Bedingung unseres Zusammenkommens als Projektteam hatte auch Auswirkung darauf, 

wie  wir  das  Projekt  „Einweihungsparty“  organisatorisch  angingen.  Nach  Klein  sollte 

professionelles Projektmanagement mit einer klaren Zielbildung beginnen: „Klare Ziele sind das 

zentrale Steuerungselement im Projektmanagement. Nur wenn klare Ziele festgelegt sind, kann 

das Projekt vernünftig gesteuert werden.“ (Klein 2010:32) Etwas umschrieben lässt sich nach 

Boy/Dudek/Kuschel  (1995:46f.)  unter  Ziel  „ein  gedanklich  vorweggenommener  Zustand“ 

verstehen, „der bewusst ausgewählt und gewünscht und durch aktives Handeln erreicht wird.“ 

Erscheint es aus Kleins Vorstellung selbstverständlich, dass zuerst ein Ziel definiert wird und 

darauf  abgepasst  ein Projektteam zusammenkommt,  war in unserem Fall  der Weg faktisch 

entgegengesetzt.  Das  Projektteam  war  durch  die  gemeinsame  Anmietung  der 

Wohnung/Veranstaltungsfläche gegeben und erst dann wurden die jeweiligen Ziele betrachtet. 

Da die Vorstellungen und auch die  Fähigkeiten  der  einzelnen Mitbewohner  allerdings  sehr 

unterschiedlich waren (der eine wollte eine gemütliche Atmosphäre mit Tee und Wasserpfeifen, 

ein anderer eine Tanzfläche mit Techno-DJs und ein dritter eine Open Stage Bühne für Live 

Musik  und  Theater),  hätte  eine  klare  Zieleingrenzung  die  Ausgrenzung  bestimmter 

Vorstellungen und Fähigkeiten zur Folge gehabt. Natürlich muss auch das Team von Findus 

gemeinsame  Ziele  entwickeln.  Der  entscheidende  Unterschied  ist  nur,  dass  sie  dafür 

unspezifisch  bleiben  müssen.2 Als  „zentrales  Steuerungselement“,  wie  Klein  es  von  ihnen 

fordert, sind sie kaum zu gebrauchen. Und zwar weil die Gruppe anders zusammengewachsen 

ist, Ideen sehr weit auseinander liegen und sie nicht zentral gesteuert werden will. 

2 Auf  einfache Weise verdeutlichen die  Motti  unserer  WG Partys diesen  Punkt:  „Götterfest“  (jeder  Bewohner  ist  ein  
eigener  Gott  und  kann  machen,  was  er  will),  „Beam  Machine“  (jedes  Zimmer  ein  anderer  Planet),  „Irrenhaus“,  
„Kuriositätenkabinett“, „Schlaraffenland“, ...
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Unser Ziel, wenn man es nach all  dem noch so nennen mag, lautete schließlich: Jeder soll  

seinen eigenen Raum nach den eigenen Vorstellungen gestalten. Unsere Wohnung ist grob 

unterteilt in sechs Schlafzimmer. Die Zuständigkeiten der einzelnen Mitbewohner bezogen sich 

also nicht auf raumübergreifende Arbeitsbereiche wie „Einkauf“, „Deko“ oder „Musik“, sondern 

jeder  Raum  war  prinzipiell  ein  eigenes  Projekt.  Wenn  man  nach  Boy/Dudek/Kuschel  den 

Anspruch  an  professionelles  Projektmanagement  stellt,  dass  die  letztendliche  Party  einem 

gedanklich vorweggenommenen Zustand entsprochen hätte, dann waren wir nicht sonderlich 

professionell. Waren wir aber trotzdem zufrieden mit dem Ergebnis und – falls ja – hätten 

wir dieses Ergebnis auch gezielt, d.h. professionell erreichen können? 

Man kann diese Frage auch noch zeitlich ausdehnen: Wieso haben wir weitergemacht, wenn 

die  Ideen  und  Fähigkeiten  in  unserem  Team  so  weit  auseinander  liegen  und  wir  kaum 

„professionell“ zusammenarbeiten können? Nun die einfache Antwort: Weil die Veranstaltungen 

erfolgreich waren!

Erfolg  ist  natürlich  eine  selbstentworfene  Kategorie.  Manche  versuchen  Erfolg  so  weit  wie 

möglich zu objektivieren und beschreiben ihn als Grad der Zielerreichung. Angesichts meiner 

bisherigen Ausführungen scheint dieser Ansatz wenig geeignet für uns, die vielleicht Ziele, aber 

selten klare haben. Was kann Erfolg also heißen? Dafür möchte ich die Geschichte unserer 

Einweihungsparty zu Ende erzählen. Zu der Party kamen etwa 100 Gäste und wir fanden sie so 

gelungen, dass wir uns alle einig waren, bald wieder eine zu veranstalten. Und dann wieder 

und wieder.  Wir  waren so  motiviert,  dass  wir  begannen,  unsere  Wohnung jedes Mal  noch 

kreativer umzugestalten. Wir bauten Labyrinthe, ferne Galaxien und Irrenhäuser in unseren vier 

Wänden. Wir richteten ein geheimes Kino in unserem Dachboden ein und spielten Theater in 

einer unvermieteten Nachbarswohnung. Nach einer Party mit 500 Gästen entschieden wir uns, 

nach größeren Veranstaltungsorten Ausschau zu halten. Da zog der Supermarkt in unserem 

Erdgeschoss aus und unter dem Vorwand, eine Vernissage für Nachwuchs-Modedesigner zu 

organisieren, gelangten wir sehr günstig an die Räume. Mit der Hilfe von 40 freiwilligen Helfern 

entstand eine zweitägige Satire-Veranstaltung auf den Modezirkus mit rund 800 Gästen. Weil 

es unsere erste öffentliche Veranstaltung war, gaben wir uns endlich einen Namen: Findus. Die 

Veranstaltung tauften  wir  in  ironischer  Anlehnung  an die  parallel  stattfindende  Modemesse 

Bread & Butter „But & Better“ (nach einem folgenreichen Schreibfehler heißt sie heute: Butt & 
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Better). Die Butt & Better ist mittlerweile eine wachsende Gegenbewegung zur Modeindustrie. 

Wir entwickeln neue, kreative Formen des Aktivismus, verbinden Akteure aus Politik, Kunst und 

Alternativwirtschaft,  organisieren  eine  Straßenparade,  der  im  vergangenen  Jahr  1.500 

Teilnehmer  folgten  und  kamen  damit  ins  deutsche,  französische  und  südkoreanische 

Fernsehen. Unsere WG-Party im südkoreanischen Fernsehen? Wer will bei dieser absurden 

Vorstellung noch von Zielerreichungsgrad sprechen? Trotzdem: Für mich sind das Erfolge und 

noch dazu solche, auf die wir niemals abgezielt hätten.

Hat  die  nicht-professionelle  Arbeitsweise  aber  auch  Nachteile? Natürlich  hat  sie  die. 

Inhaltlich  zwingt  mich  die  Organisationsform  von  Findus  dazu,  keine  großen  Narrative 

anzustreben. Wenn wir es in der Gruppe schaffen, uns auf ein Motto festzulegen, dann kann ich 

nicht erwarten, dass meine Vorstellung es umzusetzen von den anderen im Team geteilt wird. 

Anstatt  ein  klares  „großes  Ganzes“  zu  schaffen,  entsteht  eine  wirre  Unordnung  voller 

Widersprüche und Überraschungen.3 Das hat ebenfalls seine Reize, man muss sich aber für sie 

und den begrenzten Radius eigener Ideen in der Gruppe bewusst entscheiden.

Ein weiterer wichtiger Punkt ist das Finanzielle. Die Veranstaltungen von Findus verschlingen 

wegen  der  vielfältigen  Ideen  und  des  unstrukturierten  Arbeitsprozesses  Unmengen  an 

Arbeitsstunden. Veranstalter, Helfer und Künstler werden dafür weit unter dem Standard vieler 

Clubs  oder  subkultureller  Veranstaltungshäuser  bezahlt.  Gerade,  wenn  man älter  wird  und 

größeren  zeitlichen  und  finanziellen  Zwängen  ausgesetzt  ist,  stößt  diese  Arbeitsweise  an 

Grenzen  und  Nachteile  treten  deutlicher  hervor.  Man  steckt  viel  in  ein  Projekt  hinein  und 

bekommt am Ende wenig zum Leben heraus. Wer aus seinem Hobby eine Profession machen 

möchte, der muss bereit sein sich zu professionalisieren. Den hier naheliegenden Begriff der 

Ineffizienz nicht-professioneller Projektarbeit möchte ich trotzdem anzweifeln. Findus schafft mit 

sehr begrenzten finanziellen Ressourcen (bei der Butt & Better Parade 2013 waren es rund 

1000€)  erfolgreiche,  subkulturelle  Angebote.  Unsere  Veranstaltungen  sind  rechnerisch 

vollkommen unsinnig und würden nach professioneller Denkart niemals stattfinden. Der Vorteil 

ist aber: Sie tun es trotzdem! 

Aus Sicht des einzelnen Teammitglieds von Findus sorgt daraufhin die bereits angesprochene 

Frage für Ernüchterung: Für wie lange tun sie es noch? Kann ich auf diese Weise nachhaltig 

3 Siehe erneut FN 2.
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Kulturarbeit  leisten?  Bei  der  Beantwortung  mag  man  auf  gute  Argumente  für  eine 

Professionalisierung  stoßen.  Jedoch  ist  diese  Frage  weniger  wichtig  aus  Sicht  einer 

kommunalen  Kulturpolitik.  Denn  wenn  eine  Organisation  wie  Findus  aufhört  aktiv  zu  sein, 

kommt  i.d.R.  eine  jüngere  Generation  wieder  nach.  Vorausgesetzt  die  städtischen 

Rahmenbedingungen bleiben stabil (und dahinter gehört in Berlin ein Ausrufezeichen gesetzt!), 

werden also weiterhin Projekte initiiert  und Angebote geschaffen, auch wenn diese Projekte 

intern nicht nachhaltig wirtschaften. Für die Stadt kann dieser Teil  der Kultur aber durchaus 

wirtschaftlich effizient arbeiten. Sie liefert spannenden Stoff für Stadtmarketing-Kampagnen, mit 

denen  sich  das  einzigartig-subkulturelle  Berlin  an  Touristen  verkaufen lässt.  Sie  macht  die 

heruntergekommensten Stadtteile wieder lebendig und zieht Investoren an. Und wenn man den 

„weichen“  Einfluss  der  Amateur-Kulturszene  auf  diese  Geldwerte  schon  nicht  genau 

nachweisen kann, so kostet sie die Stadt zumindest nichts. 

Organisationen wie Findus haben einen großen Anteil daran, wie Kreativität und Kultur in ihrer 

Stadt geschaffen und gelebt wird. Dafür gibt es bislang noch keine Zahlen, aber durch meine 

Erfahrung bin ich fest von dieser Aussage überzeugt. Dennoch ist dieser Teil der kulturellen 

Wirklichkeit noch kaum entdeckt worden. 

Ihn anzuerkennen bedeutet ganz praktisch, die Bewahrung von Möglichkeiten – und das heißt 

vor allem Räume – zu einem gedanklichen Ansatz und Ziel von Kulturpolitik zu machen. Nicht-

professionelle  Organisationsweisen  hingegen  per  sé  als  mangelhaft,  nicht-förderungswürdig 

oder gar gefährlich zu betrachten, bedeutet den Ausschluss eines großen Teils der Bevölkerung 

an  der  Kulturproduktion  (und  zwar  insbesondere  denjenigen  mit  nicht-akademischer 

Bildungslaufbahn)  sowie  eine  inhaltliche Diskriminierung ihrer  Leistungen (u.a.  Qualität  und 

Erfolg als reiner Zufall und daher minderwertig). Um darüber besser nachdenken zu können, so 

denke ich, sind Geschichten wie die von Findus wichtig.
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